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Zum Buch

»Quo vadis? Wohin gehst Du?« fragt Petrus Jesus bei seiner 
Flucht aus Rom.

Diese in den Petrusakten geschilderte letzte Begegnung in-
spirierte den polnischen Schriftsteller Henryk Sienkiewiczs zu 
seinem Roman,  in  dem er  die  Anfänge des  Christentums in 
Rom zur  Zeit  Neros  farbenprächtig  und  spannend  schildert. 
Damit schuf er den ersten historischen Weltbestseller.

Der Roman erzählt die Liebesgeschichte zwischen dem jun-
gen Patrizier Marcus Vinicius und Lygia, einer Christin, die als 
Geisel nach Rom verschleppt wurde. Die Liebenden geraten in 
den Strudel der Ereignisse um die Christenverfolgungen unter 
der Regentschaft Neros.

»Quo vadis« war bereits kurz nach seinem Erscheinen ein 
großer Erfolg und wurde mehrmals verfilmt. Am bekanntesten 
ist die Verfilmung von 1951 mit dem noch jungen Peter Usti-
nov in der Rolle des Neros.

Sienkiewicz  (1846-1916) erhielt  1905 den Nobelpreis  für 
Literatur, »Quo vadis?« war ein wesentlicher Grund dafür. 

Informationen über Gratisangebote und Neuveröffentlichungen 
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etronius  erwachte  gegen  Mittag,  fühlte  sich  aber  noch 
sehr  ermattet,  denn  er  hatte  gestern  ein  Gastmahl  bei 
Nero mitgemacht, das bis tief in die Nacht gewährt hatte. 

Jedoch  das  Frühbad  und  das  sorgsame  Kneten  des  Körpers 
durch  eigens  hiezu  geübte  Sklaven  beschleunigten  bald  den 
Lauf seines trägen Blutes und ermunterten ihn, so daß er nach 
einiger Zeit  aus der letzten Prozedur des Bades wie von den 
Toten auferstanden, mit glänzenden Augen, geistreichem We-
sen und Frohsinn, verjüngt, voll Lebensgeist hervorging. Man 
nannte ihn ja auch mit Recht den Arbiter elegantiarum1 .

P

Nach diesem Gastmahl, bei dem ihn die Narrenpossen des 
Vatinius  und Nero,  Lucanus  und Seneka gelangweilt  und er 
auch an der gelehrten Abhandlung, ob auch die Frau eine Seele 
habe, sich beteiligt hatte – stand er spät auf und nahm, wie ge-
wöhnlich,  ein Bad.  Zwei riesige Badediener  betteten ihn auf 
ein  mit  schneeweißem  ägyptischen  Byssus  bedecktes  Lager 
von Zypressenholz und begannen mit ihren in wohlriechendes 
Olivenöl getauchten Händen den wohlgestalteten Körper einzu-
reiben – er aber wartete mit geschlossenen Augen, bis die Wär-
me des Schwitzbades und die Wärme ihrer Hände auf ihn wirk-
te und die Mattigkeit verscheuchte.

Plötzlich rief der Sklave, der die Namen der ankommenden 
Gäste melden mußte, durch den Vorhang, daß der junge Mar-
cus Vinicius soeben aus Kleinasien zurückgekehrt und zum Be-
such eingetroffen sei. Petronius befahl, den Gast sofort herein-

1   Schiedsrichter des feinen Geschmacks
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zulassen. Vinicius war der Sohn von Petronius’ älterer Schwe-
ster, die vor Jahren mit Marcus Vinicius, der unter Tiberius die 
Würde eines  Konsularis  bekleidete,  sich vermählt  hatte.  Der 
junge Marcus diente gegenwärtig unter Corbulo gegen die Par-
ther und war nach beendetem Feldzug in die Stadt zurückge-
kehrt. Petronius hatte für ihn jene Schwäche, die an Anhäng-
lichkeit  grenzt,  denn  Marcus  war  ein  schöner,  athletischer 
Jüngling, der zugleich feine Umgangsformen besaß, was Petro-
nius über alles schätzte.

»Gruß dem Petronius«, sagte der junge Mann, elastischen 
Schrittes eintretend, »mögen dir die Götter gewogen sein!«

»Sei gegrüßt in Rom, und die Ruhe sei dir süß nach dem 
Kampfe«,  versetzte  Petronius,  die  Hand  aus  den  Falten  des 
weichen Gewebes, das ihn umhüllte, herausstreckend. – »Was 
hört man in Armenien? Kamst du auch während deines Aufent-
halts in Asien nach Bithynien?«

Petronius  war  einst  in  Bithynien  Statthalter  gewesen und 
hatte sein Amt mit Umsicht und Gerechtigkeit verwaltet. Sein 
Charakter war aus den widersprechendsten Eigenschaften zu-
sammengesetzt, und da er allgemein für sehr verweichlicht und 
prunkliebend galt, erinnerte er sich gern jener Zeiten, weil sie 
den Beweis dafür erbrachten, daß er auch tätig und energisch 
sein konnte, wenn es ihm beliebte.

»Ich kam unter anderem auch nach Herakleia«, entgegnete 
Vinicius. »Corbulo sandte mich dorthin, Verstärkungen zusam-
menzuziehen.«

»Erzähle mir, was man von den parthischen Grenzen hört! 
Mich langweilen sie zwar alle, diese barbarischen Völker, die 
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in ihrer Heimat, wie der junge Arulamus erzählt, noch auf allen 
Vieren kriechen und nur uns gegenüber sich für Menschen aus-
geben.  Jetzt  sind  sie  ein  beliebter  Gesprächsstoff  in  Rom, 
schon deshalb, weil es gefährlich ist, von anderen Dingen zu 
sprechen.«

»Dieser Krieg steht schlecht, und wenn Corbulo nicht wäre, 
könnte man sich auf eine völlige Niederlage gefaßt machen.«

»Corbulo! Beim Bacchus! Der reine Kriegsgott! Ein gewal-
tiger Heerführer, und zugleich feurig und rechtlich und einfäl-
tig. Ich habe ihn schon deshalb gern, weil Nero ihn fürchtet.«

In diesem Augenblick traten zwei Sklaven ein, welche sich 
um Petronius bemühten und ihm die Härchen der Arme und 
Hände herauszogen,  während Marcus  das  Unterkleid  abwarf 
und auf die Aufforderung des Petronius hin in ein lauwarmes 
Bad stieg.

Petronius  schaute  auf  den  Jüngling  mit  dem befriedigten 
Auge eines Künstlers.

Als Marcus fertig war und sich seinerseits den Haarauszup-
fern überließ, trat ein Vorleser ein, der eine Bronzebüchse um-
gehängt trug, in der eine Papyrusrolle steckte.

»Willst du zuhören?« fragte Petronius.

»Wenn es dein eigenes Werk ist, gern!« versetzte Vinicius. 
»Wenn nicht, möchte ich mich lieber mit dir unterhalten. Heut-
zutage fangen die Dichter ihre Zuhörer an allen Straßenecken 
ab.« »Und ob! Man kommt an keiner Basilika, weder bei den 
Thermen noch bei einer Bibliothek oder einem Buchladen vor-
bei, ohne auf einen Dichter zu stoßen, der sich wie ein Affe ge-
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bärdet. Als Agrippa aus dem Osten hieherkam, hielt er diese 
Leute für Besessene. Aber das liegt jetzt so in der Zeit. Wenn 
der Kaiser Verse schreibt,  müssen natürlich alle seinem Bei-
spiel folgen. Nur bessere Verse darf niemand schreiben als der 
Kaiser, und deshalb schreibe ich nur Prosa, womit ich aber we-
der mich selbst noch andere behellige. Nein, das, was der Vor-
leser  vortragen soll,  ist  ein  Buch des Fabricius  Veiento,  das 
jetzt  überall  leidenschaftlich  gelesen wird,  weil  es  unendlich 
viel Klatsch und Skandal enthält. Es sucht jedermann in dem 
Buche  sich  selbst  mit  Besorgnis,  Bekannte  aber  mit  stillem 
Vergnügen. In dem Buchladen des Arvinus wird das Buch von 
hundert  Schreibern  nach einer  Vorlage  geschrieben,  und der 
Erfolg ist sicher.«

»Deine Streiche sind dort nicht zu haben?«

»O doch, aber der Verfasser ist fehlgegangen, denn ich bin 
viel  schlechter  und weniger  fade,  als  er  mich dort  schildert. 
Siehst du, wir haben hier schon längst das Gefühl für das Wür-
dige und Unwürdige verloren, mir geht es selbst so, obwohl Se-
neka, Musonius und Traseas es zu erkennen glauben. Mir ist 
auch alles gleichgültig, über Herkules rede ich, was ich denke. 
Aber dennoch habe ich den Vorzug vor andern, daß ich weiß, 
was häßlich und was schön ist; dies versteht zum Beispiel un-
ser kupferbärtiger Dichter2 , dieser Fuhrmann, dieser Gassen-
sänger, dieser Tänzer, nicht.«

»Dennoch tut es mir um Fabricius leid! Er war ein guter 
Gesellschafter.«

»Seine Eigenliebe hat ihn verdorben. Jeder mißtraute ihm, 
niemand wußte etwas Rechtes, aber er selbst konnte nichts be-

2   Kaiser Nero; auch Rotbart, Feuerbart wurde er spottweise genannt
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halten und erzählte alles nach allen Richtungen hin unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit. Hörtest du schon die Geschichte 
des Rufinus?«

»Nein.«

»So gehen wir hinüber ins Frigidarium3 . Während wir uns 
abkühlen, erzähle ich dir die Geschichte.«

Beide begaben sich in den Baderaum, in dessen Mitte ein 
Springbrunnen  in  hellrosa  Farben  sprudelte  und  einen  Veil-
chenduft verbreitete. Dort setzten sie sich in Nischen, die mit 
Seide  ausgepolstert  waren,  und  genossen  die  Kühle.  Es 
herrschte einen Augenblick Stille.

»Du liebst den Krieg«, begann Petronius, »was ich von mir 
nicht sagen kann, denn unter den Zelten werden die Fingernä-
gel brüchig und verlieren ihre rosige Färbung. Übrigens hat je-
der  seine Liebhaberei,  so wie der  Kupferbärtige den Gesang 
liebt, besonders seinen eigenen. Übrigens, sage mir, schreibst 
du auch Verse?«

»Nein.  Ich habe noch niemals  einen Hexameter  fertigge-
bracht.«

»Spielst du die Laute und singst dazu?«

»Nein.«

»So bist du vielleicht Meister im Wagenlenken?«

»Seinerzeit habe ich mich an den Wettfahrten in Antiochia 
beteiligt, aber ohne Erfolg.«

3   Kaltwasserbad
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»Dann bin ich deinetwegen beruhigt. Zu welcher Partei ge-
hörst du auf der Rennbahn?«

»Zu den Grünen.«

»Dann bin ich völlig  beruhigt,  besonders da du zwar ein 
hübsches Vermögen besitzest, aber doch nicht so reich bist wie 
Pallas und Seneka. Du mußt wissen, daß es bei uns von Vorteil 
ist, wenn einer dichtet, zur Laute singt, deklamiert und sich im 
Zirkus an den Wettfahrten beteiligt, besser aber ist es und vor 
allem ungefährlicher, wenn einer nicht dichtet, nicht die Laute 
schlägt, nicht singt und nicht an den Wettfahrten im Zirkus teil-
nimmt, am besten aber ist es, wenn man alles anzustaunen ver-
steht, was der Feuerbart tut. Du bist ein hübscher junger Mann 
und daher der Gefahr ausgesetzt, daß Poppäa dich liebgewinnt. 
Doch nein – sie ist darin schon zu erfahren. Sie hat an der Seite 
ihrer beiden ersten Gatten genug Liebe genossen, und jetzt als 
Neros Gemahlin denkt sie an ganz andere Dinge.«

»Du wolltest mir ja die Geschichte des armen Rufinus er-
zählen.«

»Im Salbraum sollst du sie hören.«

Aber im Salbraum wurde die Aufmerksamkeit des Vinicius 
schnell auf etwas anderes gelenkt, nämlich auf die ungewöhn-
lich schönen Sklavinnen, die auf die Männer warteten und sich 
anschickten, ihren Leib mit köstlichen arabischen Salben ein-
zureiben.

»Beim  wolkentürmenden  Zeus«,  rief  Marcus  Vinicius. 
»Schönere Sklavinnen kann auch der Feuerbart nicht besitzen.« 
Mit  einer  freundschaftlichen  Gutmütigkeit  sagte  Petronius: 
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»Du bist ja mein Blutsverwandter, und ich bin weder so unge-
fällig  wie Bassus  noch so ein  Kleinigkeitskrämer  wie Aulus 
Plautius.«  Als  Vinicius  diesen  letzten  Namen  hörte,  hob  er 
rasch das Haupt und fragte: »Wie kommst du jetzt auf Aulus 
Plautius? Weißt du, daß ich etliche Tage in seinem Hause zu-
brachte, als ich mir vor der Stadt den Arm verstauchte? Zufäl-
lig kam gerade Plautius des Weges gefahren, als mir der Unfall 
zustieß, und weil er mich leidend sah, nahm er mich zu sich, 
wo mich sein Sklave, der Arzt Merion, behandelte und ich bald 
gesundete. Gerade davon wollte ich mit dir sprechen.«

»Warum? Hast du dich gar in Pomponia verliebt? In diesem 
Falle müßte ich dich bedauern: nicht mehr jung, dagegen tu-
gendhaft!  Eine  schlimmere  Vereinigung  könnte  ich  mir  gar 
nicht vorstellen.«

»In Pomponia nicht – nein!« sagte Vinicius.

»In wen denn?«

»Ja, wenn ich’s nur selber wüßte, in wen! Ich weiß auch 
nicht einmal genau, wie sie heißt: Lygia oder Callina. Im Hau-
se  wird  sie  Lygia  genannt,  weil  sie  dem  Lygiervolke  ent-
stammt, sie hat aber auch noch ihren Babarennamen Callina. 
Es ist dies ein merkwürdiges Haus, dieses Haus des Plautius. 
Mehrere Tage hindurch ahnte ich nicht, welch göttliches We-
sen es bewahrt, bis ich es eines Morgens vor Sonnenaufgang 
erblickte, als es sich an dem Gartenbrunnen wusch. Von dieser 
Zeit an sah ich sie noch zweimal, und seither weiß ich nicht 
mehr,  was Ruhe ist;  ich habe keine andere Sehnsucht mehr; 
nichts, was die Stadt mir bieten könnte, kann mich locken; ich 
begehre weder Gold noch korinthisches Erz, weder Bernstein 
noch Perlen, noch Wein und Festgelage, nur Lygia will ich. Ich 
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sage  dir  offen,  Petronius,  ich  sehne  mich  nach ihr  Tag  und 
Nacht.«

»Wenn sie eine Sklavin ist, so kaufe sie doch!«

»Sie ist keine Sklavin.«

»Was ist sie denn? Eine Freigelassene des Plautius?«

»Ich weiß es nicht;  eine Königstochter oder etwas Ähnli-
ches.« »Du machst mich sehr neugierig, Vinicius.«

»Wenn du mich nun anhören willst, werde ich gleich deine 
Neugierde befriedigen. Die Geschichte ist nicht sehr lang. Du 
kanntest vielleicht gar persönlich den König der Sueven, Van-
nius, der, aus seinem Reiche vertrieben, sich lange Zeit in Rom 
aufhielt.  Kaiser Drusus brachte ihn wieder auf seinen Thron. 
Vannius war ein tüchtiger Mann, regierte anfangs gut und führ-
te  glückliche  Kriege,  später  fing er  jedoch an,  nicht  nur  die 
Nachbarn, sondern auch seine eigenen Untertanen zu schinden. 
Um diese Zeit beschlossen Vangio und Sido, Söhne des Vibili-
us, Königs der Hermunduren, ihren Onkel Vannius zu zwin-
gen, wieder nach Rom zu flüchten.«

»Ganz recht, ich erinnere mich, es ist ja noch gar nicht so 
lange her, es war zu Claudius’ Zeiten.«

»Nun brach der Krieg aus. Vannius rief die Jazygen zu Hil-
fe, seine beiden Schwiegersöhne dagegen die Lygier,  welche 
von den Reichtümern des Vannius gehört hatten und, herbeige-
lockt in der Hoffnung auf reiche Beute, in so großer Anzahl ka-
men, daß selbst der Kaiser Claudius für die Ruhe seiner Gren-
zen fürchtete. Claudius wollte sich in einen Krieg mit den Bar-
baren nicht einmischen und schrieb an Atelius Hister, den Füh-
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rer der Donaulegionen,  daß er ein wachsames Auge auf den 
Verlauf des Krieges richte und über den Frieden jener Gegen-
den wache. Hister verlangte nun von den Lygiern, daß sie sich 
verpflichten,  die  Grenzen nicht  zu überschreiten;  dies  wurde 
nicht nur bereitwillig zugesagt, sondern auch Geiseln gestellt, 
unter denen sich die Frau und Tochter ihres Heerführers befan-
den… also ist meine Lygia die Tochter jenes Heerführers.«

»Woher weißt du das alles?«

»Dies erzählte mir alles Aulus Plautius selbst. Die Lygier 
haben zwar nicht die Grenzen überschritten; aber die Barbaren 
kommen wie ein Unwetter und verschwinden ebenso; so ver-
schwanden auch sie samt ihren Auerochshörnern, die sie auf 
den Köpfen trugen. Sie schlugen den Vannius und seine Ver-
bündeten, jedoch fiel ihr König, und sie machten sich mit dem 
Raube davon und ließen die Geiseln in den Händen des Hister. 
Kurz darauf starb die Mutter, und das Kind sandte Hister an 
Pomponius, der damals Statthalter von Germanien war. Pom-
ponius kehrte nach Beendigung des Krieges mit den Chatten 
nach Rom im Triumph zurück. Die Jungfrau ging hinter dem 
Triumphwagen des Siegers. Nach beendeter Einzugsfeier wuß-
te Pomponius selbst nicht, was er mit der Geisel, die er nicht 
gut  als  Gefangene  behandeln  konnte,  anfangen  sollte,  und 
schenkte sie seiner Schwester Pomponia Graecina, der Frau des 
Plautius. In diesem Hause, wo alles – vom Herrn angefangen 
bis zum Federvieh – tugendhaft  ist,  wuchs sie heran und ist 
ebenso tugendhaft wie Graecina selbst und so schön, daß selbst 
Poppäa neben ihr wie eine herbstliche Feige neben einem Hes-
peridenapfel sich ausnehmen müßte.«

»Und nach dieser Jungfrau sehnst du dich?«
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»Ja, ich will Lygia haben. Ich will sie mit meinen Armen 
umschlingen und an meine Brust drücken und ihren Atem füh-
len. Ich will sie in meinem Hause haben, immerzu, bis mein 
Haupt weiß ist wie der Gipfel des Soracte im Winter.«

»Sie ist keine Sklavin, gehört aber schließlich doch zur Fa-
milie des Plautius und wird wohl, da sie eine verlassene Waise 
ist, als Pflegling betrachtet werden müssen. Plautius könnte sie 
dir abtreten, wenn er wollte.«

»Da kennst du aber Pomponia Graecina nicht. Schließlich 
haben sich beide an sie gewöhnt, als wäre Lygia ihr eigenes 
Kind.«

»Ob ich Pomponia kenne! Die reinste Zypresse! Wäre sie 
nicht des Aulus Ehefrau, könnte man sie als Klageweib verdin-
gen. Auch Aulus Plautius kenne ich,  und ich glaube,  daß er 
eine gewisse Schwäche für mich hat, obwohl er mit meiner Le-
bensweise nicht einverstanden ist. Sicher schätzt er mich höher 
als all die andern, wie zum Beispiel Domitius Afer, Tigellinus 
und den übrigen Freundestroß Feuerbarts, da ich mich niemals 
zum Angeber hergegeben habe. Neros Ausführung hat schon 
oft  mein  Mißfallen  erregt,  wenn  Seneka  und  Burrhus  noch 
durch die Finger sahen. Glaubst du, daß ich beim Plautius et-
was für dich erreichen könnte, so stehe ich dir zu Diensten.«

»Ich glaube, daß du es kannst. Du hast Einfluß auf ihn und 
besitzest  großen Scharfsinn.  Wenn  du mit  Plautius  sprechen 
wolltest…«

»Du hast  zwar eine große Meinung von meinem Einfluß 
und meiner Klugheit, und wenn es sich um sonst nichts han-
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delt, so will ich mit Plautius reden, sobald er in die Stadt über-
gesiedelt ist.« »Sie sind schon seit zwei Tagen hier.«

»So wollen wir in das Triklinium gehen, wo das Frühstück 
unser harrt,  und dann lassen wir uns neugestärkt zu Plautius 
tragen.«  »Du  warst  mir  immer  lieb«,  rief  Vinicius  lebhaft, 
»jetzt aber möchte ich am liebsten hier in diesem Raume deine 
Bildsäule aufstellen – so schön wie diese hier – und ihr Opfer 
darbringen.« So sprechend wandte er sich den Statuen zu, wel-
che  eine  Seitenwand  der  duftdurchschwängerten  Lichthalle 
zierten, und wies mit der Hand auf eine Bildsäule des Petroni-
us, die ihn als Hermes mit einem goldenen Stab in der Hand 
darstellte.

Dann sagte er weiter: »Beim Lichte des Helios, wenn der 
göttliche  Alexander  dir  ähnlich  gewesen ist,  dann kann man 
sich über Helena nicht wundern.«

Dieser Ausruf enthielt ebensoviel Wahrheit als Schmeiche-
lei, denn Petronius, wenn auch älter und minder athletisch ge-
baut, war noch schöner als Vinicius. Die Frauen in Rom be-
wunderten an ihm nicht nur die geistige Gewandtheit und den 
seinen Geschmack, der ihm den Beinamen Arbiter elegantia-
rum eingebracht hatte, sondern auch die Wohlgestalt seiner Er-
scheinung. Tiefe Bewunderung drückte sich auf den Gesichtern 
der Mädchen aus Kos aus, welche jetzt die Falten seiner Toga 
ordneten, von denen besonders eine, Eunike mit Namen, ihm 
voll Demut und Entzücken in die Augen schaute; liebte sie ihn 
doch insgeheim.

Er achtete jedoch nicht darauf sondern lächelte Vinicius zu. 
Dann schlang er seinen Arm um seinen Nacken und führte ihn 
in den Speisesaal.
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Im Unctuarium blieb nur Eunike zurück, hob den mit Bern-
stein und Elfenbein kunstvoll eingelegten Stuhl, auf welchem 
Petronius  gesessen,  und  rückte  ihn  vorsichtig  bis  zu  dessen 
Bildsäule. Sie bestieg den Stuhl, und als sie in gleicher Höhe 
mit der Bildsäule war, schlang sie plötzlich die Arme um den 
Hals, dann warf sie ihr Goldhaar zurück, schmiegte ihren rosi-
gen Leib an den weißen Marmor und preßte voll Leidenschaft 
ihren Mund auf die kalten Lippen des Petronius.
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2

ach  dem  Frühstück  schlug  Petronius  einen  kleinen 
Schlummer  vor.  Seiner  Ansicht  nach war es  noch zu 
früh, um Besuche zu machen. Am geeignetsten erschie-

nen ihm dazu die Nachmittagsstunden, aber nicht eher, als bis 
die  Sonne den Tempel  des Kapitolinischen Zeus überstiegen 
hatte und die Strahlen schräg auf das Forum fielen. Inzwischen 
könnten sie, meinte er, ruhig ein Schläfchen machen. Es sei so 
angenehm, im Atrium dem Geplätscher des Brunnens zu lau-
schen und nach den üblichen tausend Schritten in dem rötli-
chen Lichte,  welches durch den purpurnen, halbzugezogenen 
Vorhang drang, vor sich hinzuträumen.

N

Vinicius gab Petronius recht, und sie begannen auf und ab 
zu schreiten, über die neuesten Vorkommnisse in der Stadt und 
auf dem Palatinus plaudernd oder auch philosophische Bemer-
kungen  austauschend.  Hierauf  begab  sich  Petronius  in  das 
Schlafzimmer,  schlief  jedoch  nicht  lange.  Schon  nach  einer 
halben Stunde kam er wieder zum Vorschein,  ließ sich Ver-
benaöl bringen und rieb sich damit Hände und Schläfen ein.

»Du glaubst nicht, wie sehr das belebt und erfrischt«, be-
merkte er. »So, jetzt bin ich fertig.«

Die Sänfte stand schon längst bereit; sie stiegen ein und lie-
ßen sich nach dem Vicus Patricius, ins Haus des Aulus, tragen. 
Das Haus des Petronius lag an dem südlichen Abhang des Pala-
tinus, unfern des von den reichsten Leuten bewohnten Stadt-
teils Carinae. Der kürzeste Weg dahin führte unterhalb des Fo-
rums, aber Petronius wollte noch beim Juwelier Idomen vor-
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sprechen und befahl,  über den Vicus Apollinis  und über das 
Forum gegen den Vicus Sceleratus zu gehen, an dessen Ecke 
sich die mannigfachsten Verkaufsläden befanden.

Riesige Mohren hoben die Sänfte und setzten sich in Bewe-
gung,  voraus  gingen  Sklaven,  pedisequi  genannt.  Petronius 
hielt die nach Verbenaöl duftenden Finger vor die Nasenlöcher 
und schien nachzusinnen, dann sagte er: »Es fällt mir eben ein, 
daß deine Waldnymphe, wenn sie keine Sklavin ist, das Haus 
des Plautius verlassen und in das deine übersiedeln könnte. Du 
müßtest  sie  natürlich  mit  Liebesbeweisen,  mit  Reichtümern 
überhäufen,  wie  ich  meine  vergötterte  Chrysotemis,  die  ich, 
unter uns gesagt,  mindestens schon ebenso satt  habe wie sie 
mich.«

Marcus schüttelte das Haupt.

»Also nicht?« fragte Petronius. »Du würdest bei dieser An-
gelegenheit schlimmstenfalls eine Stütze am Kaiser finden, und 
du kannst versichert sein, daß unser Feuerbart, infolge meines 
Einflusses, auf deiner Seite wäre.«

»Du kennst Lygia nicht!« versetzte Vinicius.

»So gestatte mir die Frage: Kennst du sie anders als vom 
Sehen? Hast du mit ihr gesprochen? Hast du ihr deine Liebe 
gestanden?«

»Ich sah sie zuerst am Springbrunnen, und dann traf ich nur 
zweimal mit ihr zusammen. Du mußt wissen, daß ich während 
meines Aufenthaltes auf dem Landsitze des Aulus in einer Sei-
tenvilla wohnte, welche für Gäste bestimmt ist, und da ich den 
Arm verstaucht  hatte,  konnte  ich  an  den  gemeinschaftlichen 
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Mahlzeiten nicht teilnehmen. Erst am Vorabend meines Weg-
gangs traf ich Lygia bei der Mahlzeit, konnte jedoch kein Wort 
mit ihr sprechen. Ich mußte anhören, was mir Aulus von seinen 
in Britannien erfochtenen Siegen erzählte und dann von dem 
Niedergang der kleinen Leute in Italien,  welchem zu steuern 
sich Licinius Stolo bemühte. Dann sah ich Lygia wieder bei der 
Zisterne im Garten; sie hielt ein eben ausgerissenes Schilfrohr 
in der Hand, dessen Kolben sie ins Wasser tauchte, um die im 
Umkreise wachsenden Irisblumen damit zu besprengen. Beim 
Schilde des Herakles, ich sage dir, meine Knie zitterten nicht, 
als die heulenden Parther wie ein finsteres Gewölk auf unsere 
Schlachtreihen losstürmten, aber sie zitterten bei jener Zisterne. 
Verwirrt wie ein Knabe flehte ich nur mit den Augen um Er-
barmen. Lange vermochte ich kein Wort hervorzubringen.«

Petronius warf dem jungen Mann einen Blick zu, in dem et-
was wie Neid lag. »Du Glücklicher!« rief er aus. »Welt und 
Leben mögen schlecht sein wie sie wollen, eines in ihnen bleibt 
doch ewig gut: die Jugend!« Nach einer Weile fragte er wieder: 
»Und du hast sie nicht angesprochen?«

»O doch! Ich rang nach Fassung, und als ich wieder zur Be-
sinnung gekommen war, sprach ich mit ihr. Aus Asien, sagte 
ich ihr, sei ich zurückgekehrt und habe mir ganz nahe vor der 
Stadt den Arm verstaucht. Große Schmerzen habe ich erdulden 
müssen; da aber die Zeit gekommen sei, dieses gastliche Haus 
verlassen zu sollen, sei ich zu der Einsicht gekommen, daß es 
besser sei, hier zu leiden, als anderswo zu genießen. Sie hörte 
mich an, gleichfalls  verwirrt,  mit gesenktem Köpfchen, wäh-
rend sie mit dem Schilf etwas in den safrangelben Sand zeich-
nete. Dann blickte sie flüchtig empor, ließ ihre Augen von den 
gemachten Zeichen zu mir schweifen, als wollte sie etwas fra-
gen – und entfloh dann plötzlich.«
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»Sie muß schöne Augen haben.«

»Wie das Meer – ich versenkte mich in sie wie in ein Meer. 
Nach wenigen Augenblicken kam der kleine Plautius auf mich 
zu und wollte etwas fragen. Ich aber verstand nicht, um was es 
sich handelte.«

»O du Frühlingsknöspchen am Baume des Lebens! Du er-
stes, grünes Ästchen an der Weinranke! Ich sollte dich eigent-
lich statt zum Plautius in das Haus des Gelocius bringen lassen, 
wo eine Schule für lebensunkundige Knaben ist.«

»Ja, was willst du denn eigentlich?«

»Und was schrieb sie denn in den Sand? War es vielleicht 
ein von einem Pfeile durchbohrtes Herz oder ähnliches? Wie 
konntest du solche Zeichen unbeachtet lassen!«

»Länger trage ich die Toga, als du glaubst, und ehe noch 
der kleine Plautius dazukam, hatte ich die Zeichen längst ge-
prüft.  Ich  wußte  auch,  daß  die  griechischen  und  römischen 
Jungfrauen oft ein Geständnis in den Sand graben, das sie nicht 
aussprechen wollen… Aber errate, was sie zeichnete!«

»Wenn es etwas anderes ist,  als  ich vermute,  so rate  ich 
nicht.«

»Einen Fisch!«4 

4   Der  Fisch  war  eines  der  symbolischen  Erkennungszeichen  der  ersten 
Christen. Die einzelnen Buchstaben des griechischen Wortes (ἰχθύς) bilden 
die Anfangsbuchstaben  der  griechischen Worte für  Jesus Christus Gottes 
Sohn, Erlöser:

IΗΣΟΎΣ – Iēsous (neugr. Iisús) Jesus

ΧΡΙΣΤΌΣ – Christós »Christus« (der Gesalbte)
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»Wie sagst du?«

»Einen Fisch, sagte ich. Sollte dies vielleicht bedeuten, daß 
in ihren Adern bisher noch kaltes Blut fließt? Ich weiß es nicht. 
Du aber, der du mich eine Frühlingsknospe am Baume des Le-
bens nanntest, wirst dieses Zeichen gewiß besser verstehen.«

»O Teuerster! Über solche Dinge frage Plitius. Er ist Ken-
ner von Fischen. Würde der alte Apicius noch leben, der könn-
te dir ebenfalls noch etwas erzählen. Dieser hat in seinem Le-
ben mehr  Fische  gegessen,  als  ihrer  mit  einem Male  in  der 
Bucht von Neapel Platz haben.«

Das weitere Gespräch ward unterbrochen, denn sie kamen 
jetzt in belebte Straßen, wo der Menschenlärm es übertönt hät-
te. Bei dem Vicus Apollinis wendeten sie sich nach dem Boari-
um und dann nach dem Forum Romanum, wo an schönen Ta-
gen vor Sonnenuntergang sich eine dichte Volksmenge zu ver-
sammeln  pflegte.  Die Leute  strömten durch  die  Säulenhalle, 
um  Neuigkeiten  auszutauschen,  sie  betrachteten  die  Sänften 
vornehmer  Persönlichkeiten,  die  vorüber  getragen  wurden, 
oder sie drängten sich vor den Gewölben der Händler zusam-
men. Die eine Hälfte des Forums, die dicht unter den hervor-
springenden Felsen des Kastells lag, war schon in Schatten ge-
taucht, während die Säulen der höher gelegenen Tempel in gol-
denem und bläulichem Schimmer erglänzten. Die tieferstehen-
den warfen lange Schatten auf die Marmorplatten. Das Forum 
war derart mit Säulen bebaut, daß das Auge sich darin wie in 
einem Walde verlor. Häuser und Säulen schienen zusammen-

ΘΕΟΎ – Theoú Gottes

ΥΙΌΣ – Hyiós (neugr. Iós) Sohn

ΣΩΤΉΡ – Sōtér (neugr. Sotíras) Erlöser
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gehäuft,  sie  türmten  sich übereinander;  sie  strebten  teils  der 
Höhe zu, teils klebten sie an der Felswand des Kapitols.

Von den breiten Stufen des »dem höchsten Gotte« geweih-
ten Tempels kam ein neuer Menschenstrom. Auf den Redner-
bühnen ließen sich verschiedene Redner hören. Hie und da er-
tönten Rufe der Verkäufer, die Früchte, Wein oder mit Feigen-
saft gemischtes Wasser feilboten, von Quacksalbern, die wun-
derbare Heilmittel anpriesen, von Wahrsagern, die verborgene 
Schätze zu entdecken versprachen, und von Traumdeutern. Da 
und dort hörte man Töne einer ägyptischen Sistra, einer Sam-
buke oder einer griechischen Flöte; durch den ohrenbetäuben-
den Tumult sah man Kranke, Fromme, Betrübte, die Opferga-
ben nach den Tempeln trugen; Taubenschwärme flogen über 
die Köpfe der Menge und ließen sich auf einem freien Plätz-
chen  des  Marktes  nieder,  gierig  die  Körner  aufpickend,  die 
man ihnen hinwarf, um gleich wieder aufzufliegen, wenn je-
mand kam. Zwischen den zahlreichen Gruppen drängten sich 
zeitweise Abteilungen von Soldaten und Wachen durch, wel-
che  für  Straßenordnung  zu  sorgen  hatten.  Die  griechische 
Sprache hörte man überall ebenso oft wie die lateinische, und 
jede andere Sprache wurde geduldet.

Vinicius, der lange nicht in der Stadt gewesen war, betrach-
tete mit einer gewissen Neugierde den Menschenschwarm und 
das Forum Romanum, das die Welt beherrschte, aber zugleich 
ganz  überflutet  schien  von  Menschen  fremder  Abstammung 
und Sprache.  In  der  Tat  verschwand das  heimische  Element 
fast in dieser Masse, die aus den verschiedenartigsten Rassen 
und Nationen zusammengesetzt  war. Man sah hier Äthiopier 
und blonde Riesen aus dem fernen Norden, Britannier, Gallier 
und  Germanen;  man  sah  Mongolen  mit  ihren  geschlitzten, 
schiefstehenden Augen, Leute vom Euphrat, Männer vom In-
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dus mit ziegelrot  gefärbten Bärten,  Syrer von den Ufern des 
Orontes mit schwarzen, sanftblickenden Augen; knochendürre 
Wüstenbewohner  Arabiens,  Juden  mit  eingefallenem  Brust-
korb,  Ägypter  mit  dem ewig gleichgültigen  Lächeln auf den 
Gesichtern, Numidier und Afrikaner; Griechen aus Hellas, wel-
che gleich den Römern über die Stadt herrschten, die aber we-
gen ihres Wissens, ihrer Kunst, ihres Verstandes und ihrer Ver-
schlagenheit zu solcher Macht gekommen waren, Griechen von 
den kleinasiatischen Inseln, aus Ägypten, aus Italien und dem 
narbonnensischen Gallien. Bei der großen Schar von Sklaven 
mit durchlöcherten Ohren mangelte es auch nicht an freigelas-
senen, müßigen Leuten,  welche der Kaiser unterhielt,  nährte, 
sogar kleidete. Es fehlte auch nicht an Schacherern und Prie-
stern der Isis, auf deren Altar mehr Opfer dargebracht wurden 
als in dem Heiligtum des Zeus auf dem Kapitol – es mangelte 
nicht  an  Priestern  der  Kybel,  die  goldene  Maisähren  in  der 
Hand trugen, an Priestern der Wandergötter, an morgenländi-
schen Tänzerinnen, die grellfarbige Mitra auf dem Haupt, an 
Amulettenhändlern,  an Schlangenbändigern  und chaldäischen 
Magiern, endlich an Leuten ohne irgendwelche Beschäftigung, 
die sich jede Woche in den diesseits des Tiber gelegenen Ge-
treidespeichern meldeten, sich um Lotterielose in den Zirkus-
sen schlugen, die Nächte in den jeden Augenblick mit Einsturz 
drohenden Häusern des jenseits des Tiber gelegenen Stadtteils 
verbrachten,  die  sonnigen  und  wärmeren  Tage  aber  in  den 
Kryptoportiken, in den schmutzigen Garküchen der Vorstädte 
oder vor den Häusern der Reichen, von wo ihnen zuweilen die 
Reste vom Tische der Sklaven zugeworfen wurden.

Petronius  war  bei  der  Menge wohlbekannt.  An Vinicius’ 
Ohr drang fortwährend der Ruf: Das ist  er!  Das ist  er!  Man 
liebte  ihn  wegen  seiner  Freigebigkeit,  und  seine  Popularität 
hatte sich noch gesteigert, als man erfuhr, daß er sich vor dem 
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Kaiser  gegen  das  Todesurteil  ausgesprochen  hatte,  welches 
über die ganze Familia5 des Präfekten Pedanius Secundus, ohne 
Unterschied des Alters und Geschlechts, verhängt worden war, 
weil  einer  von ihnen in einem Anfall  von Verzweiflung den 
Tyrannen getötet hatte. Petronius erklärte zwar öffentlich, daß 
ihm die Sache höchst gleichgültig sei und er sich nur in seiner 
Eigenschaft  als  Arbiter  elegantiarum dagegen ausgesprochen 
habe, weil sich sein ästhetisches Gefühl durch das barbarische 
Urteil  beleidigt  fühle,  das  vielleicht  roher  Skythen,  niemals 
aber  römischer  Männer  würdig sei.  Das  über  dieses  Blutbad 
aufgeregte Volk liebte Petronius seit dieser Zeit trotzdem.

Aber er achtete nicht darauf, denn er erinnerte sich, daß die-
ses Volk auch den Britannicus geliebt, welchen Nero vergiften, 
und Agrippina, welche er ermorden ließ, und Octavia, die man 
erwürgte, nachdem man ihr vorher im heißen Dampfbade die 
Adern geöffnet, Rubelius Plautius, der ausgewiesen wurde, und 
Traseas, dem schon der morgige Tag das Todesurteil bringen 
konnte. Die Liebe des Volkes konnte eigentlich als schlechte 
Vorbedeutung gelten, und der skeptische Petronius war aber-
gläubisch. Zudem verachtete er die Menge als Aristokrat und 
als Ästhetiker. Diese Leute, die in dem bauschigen Teil ihres 
Gewands geröstete Bohnen bei sich trugen, nach denen sie ro-
chen, diese Leute, die fortwährend heiser und schweißtriefend 
waren durch das Moraspiel6 an den Straßenecken und in den 
Säulengängen, verdienten in seinen Augen nicht Menschen ge-
nannt zu werden.

Ohne daher die Beifallsrufe und Kußhände, die ihm da und 
dort zugeworfen wurden, zu beachten, erzählte er dem Marcus 

5   die vierhundert Köpfe zählende Familia wurde gekreuzigt

6   Ein Spiel, in dem man mit einem Blick erraten muß, wieviel Finger einer 
in die Höhe gehoben hat. Ein noch jetzt in Italien beliebtes Spiel
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die Geschichte des Petanius und spottete über die Wandelbar-
keit  des  Straßenpöbels,  der  am Tage  nach einem drohenden 
Aufruhr dem Nero auf seiner Fahrt  zum Tempel  des Jupiter 
Stator zugejubelt hatte.

Vor dem Buchladen des Arvinus ließ Petronius halten und 
kaufte  ein  zierliches  Manuskript,  welches  er  Vinicius  über-
reichte. »Ein Geschenk für dich«, erklärte er.

»Danke dir!« versetzte Vinicius, und mit einem Blick auf 
den Titel bemerkte er fragend:

»Satirikon? Das ist etwas Neues. Von wem denn?«

»Von mir, doch will ich nicht in die Fußstapfen des Rufinus 
treten, dessen Geschichte ich dir erzählen wollte, noch in die 
des Fabricius Veiento, ich bitte dich also, mich nicht zu verra-
ten, denn kein Mensch weiß davon.«

»Aber du sagtest doch, du schriebest keine Verse?« fragte 
Vinicius, einen Blick in das Manuskript werfend. »Hier aber 
finde ich die Prosa stark mit Versen durchflochten.«

»Wenn du es lesen wirst, richte deine Aufmerksamkeit vor 
allem auf das Gastmahl des Trimalchion. Was die Verse an-
langt,  so sind sie mir von dem Augenblick an verleidet,  seit 
Nero ein Epos schrieb. Aber ich wollte dir ja die Geschichte 
des Rufinus erzählen, um dir zu zeigen, was Autoreneitelkeit 
ist.«

Doch ehe er noch begonnen hatte, bogen sie in den Vicus 
Patricius ein und befanden sich gleich darauf vor der Behau-
sung des Aulus.  Ein junger,  kräftiger  Türhüter  öffnete  ihnen 
die Tür, über der eine in einem Käfig eingeschlossene Elster in 
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einem Bauer hing,  die die Angekommenen mit einem lauten 
»Salve!« begrüßte.

Auf dem Wege aus der zweiten Vorhalle in das Atrium sag-
te Vinicius: »Hast du bemerkt, daß der Türhüter hier keine Ket-
ten trägt?«

»Ein  merkwürdiges  Haus«,  versetzte  halblaut  Petronius. 
»Es ist  dir  gewiß bekannt,  daß Pomponia Graecina  im Ver-
dachte steht, Bekennerin eines Aberglaubens zu sein, der aus 
dem  Osten  kommt  und  auf  der  Verehrung  eines  gewissen 
›Christos‹ beruht. Crispinilla ist die Urheberin dieses Verdachts 
gegen Pomponia. Jene kann es ihr nicht verzeihen, daß sie sich 
mit einem Manne für ihr ganzes Leben begnügte. Eine Schüs-
sel eßbarer Pilze aus Noricum dürfte heutzutage leichter zu ha-
ben sein, als eine zweite derartige Frau zu finden. Man hat so-
gar Hausgericht über sie abgehalten…«

»Du hast recht, es ist ein merkwürdiges Haus. Später erzäh-
le ich dir noch, was ich gesehen und gehört habe.«

So sprechend waren sie im Atrium angelangt. Der die Auf-
sicht darüber führende Sklave,  der Atriensis, sandte den No-
menklator weg, um die Gäste anzumelden, während die andern 
Diener Sessel und Fußschemel für sie zurechtstellten. Petroni-
us, der sich vorstellte, in diesem Hause herrsche ewig Trübsinn 
– da er nie in diesem Hause verkehrte –, blickte mit einem ge-
wissen Staunen, ja, mit einem Gefühl der Enttäuschung umher, 
denn das Atrium machte einen durchaus heiteren Eindruck.

Aus der Höhe drang durch die zweite Öffnung eine helle 
Lichtgarbe, die an dem Springbrunnen in tausend Funken zer-
stäubte. Der viereckige Teich, in dessen Mitte der Springquell 
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emporsprudelte, war von Anemonen und Lilien umgeben. Be-
sonders für Lilien schien eine Vorliebe im Hause zu herrschen; 
es gab deren ganze Büsche; weiße und feuerfarbige Lilien und 
violette  Irisblumen,  deren  zarte  Blütenblätter  unter  dem zer-
stäubenden Wasser wie versilbert erschienen. Durch das feuch-
te  Moos,  mit  welchem die  Lilienblätter  bedeckt  waren,  und 
durch  die  Blätterbüschel  sah  man  Bronzestatuetten  hervor-
schimmern, welche Kinder und Wasservögel darstellten. An ei-
ner Ecke stand, gleichfalls aus Bronze, eine Hirschkuh, die ih-
ren durch die Feuchtigkeit von Rost grünlich gewordenen Kopf 
gegen das Wasser neigte, als ob sie trinken wollte. Der Fußbo-
den des Atriums war aus Mosaik, die Wände, teils mit rotem 
Marmor  ausgelegt,  teils  mit  Bäumen,  Fischen,  Vögeln  und 
Greifen bemalt,  erfreuten das Auge durch ihre Farbenpracht. 
Die Füllungen an den zu den anstoßenden Räumen führenden 
Türen waren teils mit Schildkrot, teils mit Elfenbein verziert; 
an den Wänden, zwischen den Türen, standen die Statuen der 
Vorfahren des Aulus. In allem verriet sich eine gewisse gedie-
gene Wohlhabenheit,  frei  von jedem Luxus,  aber überall  ein 
vornehmes Selbstbewußtsein.

Petronius,  der zwar viel  prächtiger  eingerichtet  war,  fand 
hier doch nichts, was seinen Geschmack beleidigt hätte, und er 
wollte sich gerade mit einer Bemerkung darüber an Vinicius 
wenden, als der Türsteher den Vorhang zur Seite schob, wel-
cher das Atrium von dem Tablinum7 trennte, und aus der Tiefe 
des Hauses sich Aulus Plautius eiligen Schritts näherte.

Aulus war ein in vorgerückten Jahren stehender Mann mit 
schon  ergrauten  Haaren;  aber  er  war  noch  sehr  rüstig  und 
frisch, und sein etwas zu kurzes Gesicht mit dem an einen Ad-

7   der Geschäftsraum des Hausherrn
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ler erinnernden Profil deutete auf einen energischen Charakter. 
Jetzt aber malte sich etwas wie Erstaunen, ja wie Unruhe auf 
seinen Zügen über den unerwarteten Besuch des Freundes, Ge-
fährten und Vertrauten Neros.

Petronius war zu sehr Weltmann und zu scharfsinnig,  als 
daß er dies nicht bemerkt hätte. Nach den ersten Begrüßungen 
versicherte  er daher  auch mit  aller  Unbefangenheit  und Lie-
benswürdigkeit,  die ihm zu Gebote stand, daß er gekommen 
sei,  für die  freundliche  Pflege,  die  seinem Schwestersohn in 
diesem Hause  zuteil  geworden,  zu  danken.  Sein  Besuch,  zu 
dem er sich übrigens durch seine lange Bekanntschaft mit Au-
lus  berechtigt  gefühlt  habe,  sei  einzig  und  allein  auf  diesen 
Grund zurückzuführen.

Aulus versicherte seinerseits, daß er ihm ein lieber Gast sei, 
und was die Dankbarkeit beträfe, so hege er selbst etwas der-
gleichen für Petronius, wenn auch dieser vielleicht den Grund 
nicht erraten würde.

»Du hast nämlich dem Vespasian, den ich schätze und lie-
be, das Leben gerettet, als er das Unglück hatte, bei einer Vor-
lesung der Gedichte des Kaisers einzuschlafen.«

»Ein Glück für ihn«, versetzte Petronius, »denn auf die Art 
hat er sie wenigstens nicht gehört. Ich will auch zugeben, daß 
die Sache für ihn hätte unglücklich ausfallen können. Der Feu-
erbart  wollte  durchaus  einen  Centurio  zu  ihm schicken,  mit 
dem freundschaftlichen Auftrag, er möchte sich die Adern öff-
nen.«

»Du aber, Petronius, lachtest ihn aus.«
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»So  ist  es,  oder  vielmehr  ich  sagte  ihm,  wenn  Orpheus 
durch seinen Gesang die wilden Tiere eingeschläfert habe, sei 
sein Triumph kein geringerer, wenn es ihm gelang, Vespasian 
einzuschläfern.  Man  darf  ja  den  Feuerbart  tadeln,  vorausge-
setzt, daß der Tadel sich auch als Schmeichelei auffassen läßt. 
Unsre  huldreiche  Augusta  Poppäa  versteht  dies  ausgezeich-
net.«

»Ja, leider, das sind jetzt schlimme Zeiten«, erwiderte Au-
lus. »Mir fehlen zwei Vorderzähne, die mir ein von Britannen-
hand  geschleuderter  Stein  einschlug,  und  seither  zische  ich; 
aber die glücklichste Zeit meines Lebens habe ich doch in Bri-
tannien zugebracht.«

»Weil es eine siegreiche Zeit war«, warf Vinicius ein.

Petronius befürchtete, der alte Feldherr möchte von seinen 
Schlachten berichten, und änderte schnell den Gesprächsgegen-
stand. Er erzählte, daß Landleute bei Präneste einen toten jun-
gen Wolf mit zwei Köpfen gefunden hätten, daß der Blitz einen 
Eckpfeiler  des Lunatempels  beschädigt  habe,  und daß einige 
Priester das für ein böses Zeichen hielten und den Untergang 
Roms prophezeiten.

Aulus hörte aufmerksam zu und sagte, daß man solche Zei-
chen nicht so leicht aufnehmen dürfe. Die Götter können über 
die Greueltaten erzürnt sein, dies wäre auch nicht zu verwun-
dern – und in so einem Falle wären die Opfer angebracht.

Petronius begann nunmehr die Besitzung des Plautius sowie 
auch den guten Geschmack, der sich in der ganzen Ausstattung 
verriet, zu loben.
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»Ein alter Familiensitz ist das«, versetzte Plautius, »in wel-
chem ich seit meiner Inbesitznahme nichts geändert habe.«

Der  Vorhang  zwischen  dem  Atrium  und  dem  Tablinum 
wurde nunmehr zurückgeschoben, und man konnte durch meh-
rere Räume hindurch in den Garten blicken, der in der Ferne 
wie  ein  helles  Bild  in  dunklem  Rahmen  aussah.  Fröhliches 
Kinderlachen drang von dort bis ins Atrium.

»O Feldherr«, rief Petronius, »gestatte uns, dieses fröhliche 
Lachen in der Nähe anzuhören, es ist eine Seltenheit heutzuta-
ge.«

»Recht gern«, sagte Plautius, sich erhebend. »Mein kleiner 
Aulus und Lygia ergötzen sich beim Ballspiel.  Was aber das 
Lachen anbelangt, Petronius, so glaubte ich, dein ganzes Leben 
ginge unter Lachen dahin.«

»Das Leben ist des Lachens wert, deshalb lache ich«, ent-
gegnete Petronius, »jedoch klingt dies Lachen anders.«

»Petronius«, fügte Vinicius hinzu, »lacht weniger bei Tage, 
aber um so mehr bei der Nacht.«

So plaudernd durchschritten sie das Haus und gelangten in 
den Garten, wo Lygia und der kleine Aulus mit Bällen spielten, 
welche von ausschließlich zu dieser Unterhaltung bestimmten 
Sklaven, Spheristae genannt,  vom Boden aufgelesen und im-
mer wieder den Spielenden überreicht wurden. Petronius warf 
einen raschen Blick auf Lygia, während der kleine Aulus, als er 
Vinicius  erblickte,  auf  diesen  zulief.  Der  junge  Mann  aber 
neigte im Vorüberschreiten das Haupt vor dem lieblichen Mäd-
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